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hüten; denn so schön und kurzweilig ist's
nicht leicht an einem andern Orte deiner
Welt, und gehorchen must man ja eigent-
lich nur dem, was man sich selbst befohlen
hat!"

„Brav," nickte der Herr vergnügt; „nur
weiter im Tert!" Und ein anderer er-
zählte ihm noch, wie einmal drunten in
den Erdenländern ein groher Streit zwi-
schen den Völkerfamilien sich erhob, da
hätten die Riesenenkel, erstaunt über den
Erenzwall ihres Ländchens hinunter-
schauend, jene in Waffen gegeneinander
ziehen sehen. Einen Moment juckte es

wohl jeden, seiner frühern Sippschaft bei-
zuspringen; dann aber sah er auf seine

Wahlbrüder, mit denen er sich verstehen

gelernt in guten und bösen Tagen, und
entschloß sich, dazubleiben in seinem viel-
zungigen und doch einseeligen Lande, da-
mit dieses nicht auch in den wilden Stru-
del versinke, sondern stehen bleibe und ein
Beispiel gebe, wie man von verschiedener
Art sein und doch Friede halten kann
Da freute sich der Herr des Berichtes, liest
einen Beifallsdonner erschallen und fastte
dann mit gewaltiger Hand die schönsten

Farben seiner bunten Welt zusammen in
einen mächtigen Bogen, den er von West
nach Ost über das ganze Ländchen spannte.
Die Riesenenkel aber freuten sich dieses

göttlichen Zeugnisses ihrer Eintracht und
entzündeten dem Herrn zum Danke lo-
d ernd eFlammenzeich en von Berg zu Berg.

Das Schweizerlanâ
Von einem Nichtschweizer

Mitten im Kriege,
Mitten im Sturme,
Amtobt, umkämpft,
Amloht, umbrannt,
Lächelt àem Flüchtling,
Läät ihn zum Bleiben
Das himmelanftürmenäe Schweizerlanä.

Sorgenä betreust äu

Die Armen unä Reichen,
Gibst uns Sesunäheit,
Hoffnung unä kîraft,
Reichest uns Nahrung,
Spenäeft vom Weine,
Miläerst äas Feuer äer Leiäenschaft.

Lanä äu äer Berge,
Der Täler unä Leen,
Des kunäigen Schöpfers Meisterstück,
Schenke uns Menschen,
Den Freunäen unä Feinäen,
Schenke uns allen

UNà î Hubercus-kraft Sraf Ztrachwiy, Zürich.

Musikunterricht.
Das Studium der Musik ist heutzutag

ein so wesentlicher Faktor unserer Erzie-
hung geworden, dast beim Aufstellen des

Programms für die Ausbildung unserer
Kinder das Erlernen eines musikalischen
Instrumentes fast selbstverständlich er-
scheint. Wenn wir nun in Betracht ziehen,
dast das Aneignen einer gewissen Fertig-
keit auf einem Instrumente eine nicht un-
beträchtliche Zeit erfordert, wenn wir
ferner bedenken, dast das Kunststudium
täglich einen Teil der Tätigkeit in An-

Nachdruck verboten.

spruch nimmt, so zeigt sich, dast ein nicht
zu unterschätzendes Quantum von Arbeit
diesem Zweige der Erziehung geopfert
wird. Nach dieser Feststellung drängt sich

die Frage auf: Entspricht denn auch das
Resultat diesem Aufwand an Zeit und
Kraft und steht die dem Studium der
Musik gewidmete Mühe im richtigen
Verhältnis zu dem Vorteil oder dem Ge-
nusse, den wir davon haben? Doch wohl
nur in wenigen Fällen. Begründen wir
dieses Urteil näher.
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Nach dem Studium von einigen
Jahren könnte man doch verlangen, daß
der Schüler imstande wäre, eine kleine
Anzahl von Stücken fließend und mit
gutem Geschmacke vorzutragen, sodaß

nicht nur er selbst, sondern auch die Zu-
Hörer ein Vergnügen daran haben. Wie
oft wird nun dieses Resultat erreicht?
Man vereinige etwa ein Dutzend junger
Leute und verlange von ihnen den Vor-
trag einiger Musikstücke. Ich bin sicher,
daß sich nur ein schwacher Bruchteil dazu
bereitfinden wird. Und wie wenige davon
werden imstande sein, ein Musikstück, und
sei es nur ein leichtes, musikalisch befriedn-
gend wiederzugeben! Man darf aus die-
ser Tatsache darauf schließen, daß unser
Musikunterricht im allgemeinen nicht das
leistet, was wir in praktischer und musi-
kalischer Hinsicht von ihm erwarten. Es
liegt mir gänzlich ferne, einer unmusikali-
schen Dressur hier das Wort zu reden, die
darauf hinzielt, die Kinder auf das Her-
unterleiern einiger Stücke abzurichten.
Der Schüler soll vielmehr selbst das Be-
streben haben, sich ein kleines Repertoire
zu schaffen, um sich und auch anderen
daraus vorzuspielen. Denn das Studium
der Musik soll doch eine Freude und keine
Qual sein. Sobald es zur Qual wird
und der Schüler zu den Uebungen ge-
zwungen werden muß, kann nichts Or-
dentliches dabei herauskommen. Die Lie-
be zur Musik läßt sich nicht einprügeln,
und nur ein freundliches Verhältnis von
Lehrer und Schüler kann fördernd wirken.

Auf welche Weise könnte man nun
das Studium der Musik zu einem frucht-
barern machen? Diese Frage nach langer
Erfahrung zu beantworten, ist der Zweck
dieser Zeilen. Die Musik ist zuerst eine
Kunst für die Ohren und dann für die
Finger! Diesen Satz sollte man sich ein-
prägen. Und weil die Musik zuvörderst
eine Kunst für die Ohren ist, so be-
ginne man das Studium mit der Aus-
bildung des Gehörs. Dem Studium
eines Instrumentes gehe ein ein- bis zwei-
jähriger Kursus im Solfeggio voraus, so-

daß der Schüler alles, was Notenlesen,
Zeitmaß, Takteinteilung angeht, bereits
vollständig beherrscht, bevor er die tech-
nischen Uebungen beginnt. Es gibt nichts
Verkehrteres als vom Anfänger zu ver-
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langen, er solle gleichzeitig die Noten, die
Notenwerte, den Takt ic. lernen und noch
den technischen Teil in Angriff nehmen.
Es wird dabei zu viel von der Aufnahme-
fähigkeit des Kindes verlangt und zu
große Anforderung an sein junges Ee-
Hirn gestellt. Die Folge davon ist, daß die
Lust und Freude an der neuen Beschäfti-
gung gar bald verflogen sind und daß Un-
lust und Abneigung an ihre Stelle treten.
Statt uns aber wegen unseres Mangels
an Ueberlegung selbst anzuklagen, schelten
wir das Kind faul und sind ungehalten
über die geringen Fortschritte. Zu alle-
dem wird dann noch häufig eine ältliche
Verwandte oder ein ganz unerfahrenes
junges Ding von Lehrerin für den Anfang
gewählt, sodaß in so und so vielen Fällen
die ganze Sache von vornherein heillos
verfahren ist. Mit dem guten Willen und
der Freude des Kindes ist es dann aus,
und zwar durch unsere Schuld. Es gibt
bessere Wege.

Das Kind beginne die Beschäftigung
mit der Musik wie ein Spiel. Dazu be-
diene man sich der Spielkästen mit den
musikalischen Zeichen (Methode Chasse-

vant). Diese Bausteine bestehen aus
Notenschlüsseln, Noten, Pausen usw., die
das Kind unter Leitung einer verständigen
Lehrerin zu kleinen musikalischen Eebil-
den zusammensetzt. Frauen verstehen
sich dazu am besten, da die Sache Liebe zu
Kindern und viel Geduld erfordert. Dann
beginne man diese Zeichen in Töne um-
Zusetzen, diedasKind zu singen hat. Hier
kommen wir zur Hauptforderung unse-
res Systems. Es ist dem Kinde einzu-
prägen, daß jede Note einen Ton oder
Klang bedeutet, daß es mit dem Anblick
jeder Note oder Notenreihe die Vorstel-
lung eines Tones oder einer Tonreihe zu
verbinden habe. Denn bevor der Anblick
einer Notenreihe die Vorstellung einer
Fingertätigkeit auf einem Instrument
auslöst, soll er die klangliche Wirkung
in unserem Ohre hervorbringen. Indem
man das Kind von jedem Instrument
fernhält, das doch nur durch Vermittlung
der Finger die musikalischen Zeichen in
Töne umsetzt, Zwingt man es, diese Ent-
zifferung nur mit Hülfe des Ohres auszu-
führen. Ich habe öfter 7—8jährige Kin-
der gehört, die ein- und zweistimmig
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mühelos ihre Musikstückchen nach dieser
Methode absangen. Hier sind wir auf
dem richtigen Wege. Die Kinder erlernen
spielend Noten, Takt usw., das Ohr wird
geübt, die Stimme, das unmittelbarste
Organ, gibt die melodischen Tonreihen
mit natürlichem Ausdruck, der Schüler
wird musikalisch erzogen. Und nun, erst

nach dieser unerläßlichen Vorbereitung,
setze man den Schüler vor ein Klavier oder
gebe ihm eine Eeige in die Hand. Jetzt
kann er seine ganze Aufmerksamkeit der
Technik seines Instrumentes zuwenden.
Bevor er seinem Instrumente einen Ton
entlockt, sagt ihm der Anblick der Noten
schon, wie es klingen soll. Die Tonreihen,
die das Notenbild ausdrückt, hat sein Ohr
schon erfaßt, bevor die Finger sie wieder-
geben. Er hört selbst die Fehler seiner
Finger und sein musikalisches Gefühl dik-
tiert den Fingern die richtige Ausführung.
Die Noten sind nicht mehr allein Zeichen
für die Bewegung der Finger, sondern
sie haben einen musikalischen Inhalt,
dessen Sinn wiederzugeben Aufgabe der
Finger ist. Die Technik wird Mittel zum
Zweck, und dieser ist die musikalisch richtig
empfundene Ausführung des Tonstückes.
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Die Gehör- und Eesangübungen, die
wir den instrumentalen vorauszuschicken
empfehlen, werden zugleich ein Prüfstein
für die musikalische Veranlagung des
Kindes sein. Ein Schüler, der nach einem
halbjährigen Studium nicht imstande sein
sollte, einen Ton oder eine Folge von
Tönen richtig nachzusingen, hat eben
keine besondere musikalische Begabung.
Das Urteil mag nicht endgültig sein, aber
eine Weisung ist doch damit gegeben, und
man wird in solchen Fällen besser prüfen,
ob nicht auf einem andern Gebiete der
Kunst mehr zu erreichen sei. Wir müssen
ja nicht alle Musik treiben, und es scheint
mir grausam, ein Kind zu einem Studium
zu zwingen, zu dem es weder Lust noch
Begabung hat. Man täte besser, es wäh-
rend solcher fruchtloser Arbeitsstunden an
die frische Luft zu führen und ihm Freiheit
und Bewegung zur Kräftigung seiner Ee-
sundheit zu gönnen.

Bei Beginn des instrumentalen Unter-
richts tritt die sehr wichtige Aufgabe der
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Wahl eines Lehrers an die Eltern heran.
Mit welcher Leichtfertigkeit und Mangel
an Ueberlegung hier oft gehandelt wird,
scheint unbegreiflich. Aus Sparsamkeit?-
rücksichten wählt man da irgend einen
jungen Anfänger mit dem Begründen,
für den ersten Unterricht genüge das ja,
späterhin werde man sich dann an einen
„besseren" Lehrer wenden. Oder es eri-
stiert da irgendwo im Familienkreise eine
arme Verwandte, „die man nicht umgehen
könne". Schenkt ihr das Geld, aber gebt
ihr nicht euer Kind! Gerade der erste

Unterricht sei so sorgfältig wie möglich, da-
mit das Kind in die richtigen Bahnen ge-
lenkt werde. Gerade hier muß der erste

Eifer, den das Kind mitbringt, voll aus-
genutzt werden, um eine brauchbare
Grundlage für die spätere Arbeit zu schaf-

fen. Wie häufig ist es mir vorgekommen,
daß nach mehrjährigem Unterricht die
jungen Zöglinge mir zugeführt wurden,
um nun in die höheren Geheimnisse der
Kunst eingeweiht zu werden, wobei dann
zur unangenehmen Ueberraschung der
Eltern und zur Entmutigung des Schü-
lers sich herausstellte, daß der ganze Unter-
richt nichts wert war, daß es an Methode,
Takt, rhythmischem Gefühl, Vortrag, kurz,
an allem fehle und man sozusagen von
vorne anfangen müsse. Wieviel kostbare
Zeit und Arbeit ist da oft vergeudet wor-
den, die unter verständiger und erfahrener
Anleitung leicht zu einem erfreulichen
Resultat hätten führen können! In un-
serer Zeit, wo so viele Anforderungen an
die Leistungsfähigkeit der Jugend gestellt
werden, muß jede Energievergeudung
vermieden und jede fruchtlose Arbeit bei-
seite gelassen werden. Bei der Wahl des
Lehrers habe man ausschließlich das
Interesse des Schülers im Auge und lasse

sich von keiner anderen Rücksicht leiten.
Man verlasse sich auch nicht auf die Emp-
fehlungen von Frau T oder Fräulein P,
die ganz genau wissen, daß Fräulein Z.
ausgezeichneten Unterricht gibt, sondern
man wende sich an einen hervorragenden
Pädagogen oder bedeutenden Künstler
und bitte ihn um die Adresse eines erfah-
renen und bewährten Lehrers, der nach
seiner Meinung geeignet ist, die gewissen-
hafte Leitung des Unterrichtes zu über-
nehmen.
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Es liegt auf der Hand, daß nicht aus Wort: das allgemeine Interesse für die
jedem, wenn auch gut vorbereiteten Schü- Meisterwerke der Musik anzuregen und
ler ein Virtuose seines Instrumentes wer- das Verständnis in jeder Hinsicht zu för-
den kann. Mangel an Zeit oder andere dern. Auf diese Weise wird auch der Musik-
Umstände mögen zu einer Unterbrechung unterricht für diejenigen noch von blei-
der Studien oder zu einer Einschränkung bendem Nutzen sein, die späterhin nicht
der unumgänglichen technischen Uebungen mehr Zeit und Gelegenheit finden, ihr
zwingen. Wenn deshalb aus dem Schüler technisches Können als ausübende Dilet-
nicht ein ausführender Instrumentalist tanten zu verwerten. Die Musik wird
zu machen ist, so versuche man, ihn zu ihnen eine Quelle schönen und verstände
einem verständnisvollen, genieszenden Di- nen Genießens werden und die auf das
lettanten zu erziehen. Deshalb werde der Studium verwendete Zeit und Mühe
Unterricht nur einem durchaus gebildeten nicht verloren sein. Auf den Wert dieses
Musiker anvertraut, der sähig ist, außer Genusses brauchen wir nicht hinzuweisen,
der Leitung der technischen Uebungen Jeder denkende Mensch weiß, was die
auch allgemeine künstlerische Fragen zu Fähigkeit bedeutet, sich aus dem Einerlei
behandeln. Ihm würde die Aufgabe zu- des täglichen Lebens auf einige Stunden
fallen, dem Schüler die Formen der Kunst- herauszuretten, um sich mit vollem Ver-
werke zu erklären, eine Analyse der Kom- ständnis in die Schönheiten eines Kunst-
Positionen zu geben, über ästhetische Fra- Werkes zu versenken,
gen kurze Vorträge zu halten, mit einem P>.°f. Oscar Schulz, Genf.

Der Pfau
Als äer Schimmer äer Gräser erwacht
Anä äas Licht in äen Erlen,
Nahte im äunkeln Mantel äie Nacht,
Trug äen Sammet äer kostbaren Tracht
Anter äem Schleier von Seiäe unä Tau,
Nahte auf schwebenäen Sohlen,
Wanäelte königlich wie ein Pfau,
Durch äen Duft äer Violen,
Vieläugig, stolz, unter perlen

Anä ich flehte: „Heilige Frau,
ktomm, äaft ich einmal äich küsse!

Bist äu äie Seele äer lachenäen Au,
Bist äu unnahbar wie ein Pfau?"
Zitternä griff ich nach all äer Pracht,
Griff nach äem kostbaren ìîleiâe —
„Bist äu unfaßbar, wanäelnäe Nacht?"
Schimmernä in perlen unä Seiäe,

Wich sie ins Angewisse...

Spähenä, ob einmal ihr Mantel fällt,
Halt' ich im Dunkel äer Eräe Wacht...
Wanäelte äamals vorüber äie Nacht,
Nahte mir äamals äie Welt? c->rl Zürich Wieg-mä,
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